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Auf gut Schwäbisch

Obacht, jetzt geit’s
wiedr Bauraglatteis
Von Tom Hörner

Bernd Schorr aus Grafenberg lässt uns an
einem Erlebnis vom vergangenen Wochen-
ende teilhaben: „Am Sonndich be ne wieder
mit meiner bessera Hälfte mit dem Fahrrad
vo Grafaberg bis Waldabuch gfahra. In Aich
semmrFeldweggfahra,maoBaura ihreWie-
sagheiethännundHei aufder Schdraoßglä-
ga isch.Naohauezoragsaid: ‚Passuff,da laid
Bauraglatteis.‘ Des haot se noid kennt, weil
se kommtaus der Stadt (Nürdenga).
Ond ‚lohsna‘ kennt se au ed.Onder ‚lohs-

na‘ verschtand ih, wenn oina/oiner emma
fremde Gschpräch zuhaird. Wemm mr hald
neigierig isch. Ond den Ausdruck ‚votzano-
bel‘ kennt se au ed.Des sage mir, wenn oinr/
oina ebbes bsonders schees hot (a Audo, a
Fahrrad oder an andra scheene Gega-
schtand). Des kennt aber au mei Arbeitskol-
lege aus amOnderland (beiHeilbronn) ed.
Dao siehd mr wieder, Schwäbisch gheit’s

in vieleVarianda.“

Zeitlich weiter zurück geht die Erinne-
rung vonWaltraud Ramler aus Beutelsbach:
„Inmeiner Kindheit (Jahrgang 1937) konnte
man noch ohne Behelligung auf der Straße
Ball spielen. Kam ein- oder zweimal am Tag
ein Auto, rückte man zur Seite. Beliebt war
das Spiel Dobfa. Ein hölzerner, gerippter
Kreisel (Kegel/Dobf) wurde mit einer selbst
gebastelten Peitsche (a Schdiggle vom a
Schdägga, wo a Schnur nohbonda war) über
denBodengepeitscht/getrieben.
Bladdahopfe war au schee. Mr hodd mit

Kreide a baar viereckige Felder uff
d’Schtrohß gmohlt on hodd noh en dene uff
verschiedne Arta durchhopfa müaßa, mohl
uff oim, mohl uff zwoi Fiaß. Drbei hodd mr
uff koin Fall enKreideschdrich berihra dirfa.
A anders Schbiel war Pfeilsuache. Ein

Kind lief kreuz und quer durch das Revier
undhinterließaufder StraßeeinenmitKrei-
de gemalten Pfeil. Es galt nun, entlang der
durch Pfeile beschilderten Richtung dem
Entflohenen nachzujagen. Jeder passierte
Pfeilwurde dabei durchgestrichen.
Oder man spielte mit einer verrosteten

Fahrradfelge. Dazu brauchte man an kurza,
kräftigaSchdecka,mitdemmandieFelgeam
oberen Ende anschuggte. Auch auf diese
WeisekonntemandieGegenderkunden.Wir
Kinder waren sehr zufrieden und glücklich,
dennwir kannten ja nichts anderes.“

In eine ganz andere Richtung zielt die Er-
innerung vonRichard Viziotis aus Stuttgart-
Botnang: „Sott mr sich net au amol iber
d’Bildung ausdauscha? En frierare Zeida hot
dr Stammdisch do a wichtige Funktion ei-
gnomma. A mancher hot do so richtig uf da
Putz klopft. Am beschda hot mr so oin aus-
kontert, wenn mr dem gsagt hot: ‚Ja, was
glaubscht denn! Moinsch du vielleicht, i ben
beimFeldschütz end’Schual ganga.‘“

Der SpruchdesTages kommtvonUweKünz-
ler aus Sulz am Eck: „I schwätz Schwäbisch,
weil Schwäbisch isch firmiDeutsch.“

→SchreibenSie uns:
Zentralredaktion, Postfach 10 44 52, 70039
Stuttgart, Stichwort: Schwäbisch, Fax: 07 11 /
72 05 - 14 01; E-Mail: land@stn.zgs.de

Täglichneu: Landestypisches für
EinheimischeundReigschmeckte

REICHENAU.DieBodensee-Insel Reichenau hat amMon-
tag einen ihrer Inselfeiertage begangen. ZumHeilig-Blut-
Fest ruhte die Arbeit auf der Insel. Der Tag gilt bei den
Insulanern als höchster der drei Inselfeiertage. Urlaub

müssen die Angestellten demnach dafür nicht nehmen.
Die Feiertage sind einÜberbleibsel aus der Zeit als Kloster-
insel. Die rund 440Hektar großeBodenseeinsel war im
Mittelalter ein bedeutendes europäisches Zentrum der

Religion, Kunst, Literatur, Wissenschaft undBuchmalerei.
Für den Festgottesdienst imMünsterwird zumHeilig-Blut-
Fest dieReliquie aus der „Schatzkammer“ geholt und in
Prozessionen über die Insel getragen. dpa Foto: dpa/Felix Kästle

Inselfeiertag auf der Reichenau

Von Ulrich Fricker

UNTERUHLDINGEN. Herbert Gieß lebte
schon als Kind in der Vergangenheit. Als
Sechsjähriger suchte er am Ufer des Boden-
sees nach prähistorischen Überbleibseln.
Sein Elternhaus in Dingelsdorf (Kreis Kons-
tanz) stand nahe dem Ufer des schwäbisch-
badischen Meeres. Und so ging der Knirps
das Ufer ab, das bei wechselndem Wasser-
stand immer wieder alte Stücke preisgab.
Seine Sammlung an steinzeitlichen Funden
begann er damals.Erst bewahrte er die Pfeil-
spitzen in Schachteln auf, dann in Schubla-
den,schließlich inVitrinen.
Seitdemhat der 69-Jährige seineVorliebe

für das Historische ausgebaut. Er sammelt
nicht nur, sondern erforscht denAlltag jener
Menschen, die vor etwa 5000 Jahren zwi-
schen Land und See wohnten – in den heute
viel besuchtenPfahlbauten.

EinNahrungsmittel hat es ihm angetan –
der Honig. Gieß und sein Kollege Werner
Bosch gehen der Frage nach, ob in der Jung-
steinzeit bereits Bienenvölker gehaltenwur-
den. Die Antwort lautet: eindeutig Ja. „In
Wangen auf der Höri wurden hohle Baum-
stücke gefunden, in denen Bienen nisteten“,
berichtet Gieß. Die Reste von Waben seien
im Inneren des Baumes nachgewiesen wor-
den–amBodenseewie bei Parallelfunden in

Berlin.AndieserStelle fälltdasentscheiden-
de Stichwort: Klotzbeute.
Dieses Fachwort bezeichnet den hohlen

Baumstumpf, der den Bienen der Steinzeit
als Biotop diente.An die Innenwand klebten
sie ihreWaben.Die Menschen in Dutzenden
urzeitlicher Siedlungen am Bodensee beob-
achteten das Treiben der Insekten, dann be-
gannen sie zu ernten. Später
kultivierten sie die Wohnstät-
tender fleißigenTierchenund
stellten Tonkrüge neben ihr
hölzernes Habitat, in das sie
weitere Waben bauten. So
banden die klugen Menschen
drei Jahrtausende vor unserer
Zeit dieHonigsammler an ihre
Siedlungen.
Gieß hat alle diese Schritte erkundet. Er

suchte nach hohlem Holz und siedelte dort
Bienen an. Nach und nach vollzogen er und
Bosch die Erfahrungen nach, die von den
Menschen damals in der Uferzone gemacht
wurden. „Wir haben aus Fehlern gelernt“;
sagt Gieß. Wenn etwas nicht funktionierte,
wurde es im Jahr drauf mit einer geänderten
Versuchsanordnungwiederholt.
In der Fachwelt ist diese Methode an-

erkannt. Gunter Schöbel, Leiter des Pfahl-

baumuseums inUnteruhldingen,sprichtvon
„experimenteller Archäologie“, denn: Um
die Lebenswelt von damals zu erkunden,
reicht das Betrachten der Funde nicht. Erst
wenn der Alltag nachgestellt wird, rundet
sich dasBild.
HerbertGießarbeitete früheralsKüchen-

meister. Mit dem frühen Ruhestand warf er
sich auf konventionelle Imke-
rei. „Angefangen hat der
Wahnsinnmit drei Bienenvöl-
kern“, bemerkt seine Frau Si-
mone.DieProdukte verkaufen
sie, das Etikett „Honig vom
Bodensee“ zieht. Als sich in
seinem Wohnort dann ein
Verein gründete, der die

Pfahlbauten dokumentiert,war der Koch so-
fort dabei. Er fing an, die Imkerei der Stein-
zeit zuerforschen.EinewichtigeErkenntnis:
Der Honig damals wurde nicht geschleu-

dert. Vielmehr wurde dasWabenwachs samt
Honig und Propolis gestampft und verzehrt.
„Das schmeckt süß und am Ende wie Kau-
gummi“, meint er, und lässt seine Zuhörer
reihumprobieren.
Fazit: eine gesunde Köstlichkeit, die sich

satte fünf Minuten in der Mundhöhle he-
rumtreibt.

So süß war die Steinzeit
Imker amBodensee beweisen:
Bereits dieBewohner
derPfahlbauten hieltenBienen
und erntetenHonig. Herbert Gieß
ist einerder Erforscher.

Herbert Gieß erntet Honig wie dieMenschen
in der Steinzeit. In hohlen Baumstücken sie-
delt er Bienen an. Diese Methode hat er mit
Erfolg rekonstruiert. Foto: Uli Fricker

„Das schmeckt
süß und am Ende
wie Kaugummi.“
Herbert Gieß,
Hobbyhistoriker,
über seinen Honig

Von Bärbel Krauß

STUTTGART. Beim Stand der Digitalisierung
an Schulen imSüdwesten zeichnet eineUm-
frage unter Rektoren ein gemischtes Bild. Im
Trend haben die Schulen in Baden-Würt-
temberg laut der Befragung, die das Mei-
nungsforschungsinstitut Forsa im Auftrag
des Verbands Bildung und Erziehung (VBE)
bundesweit gemacht hat, bei der Hardware
aufgeholt.BeiweichenFaktorenderDigitali-
sierungdagegenbestehtNachholbedarf.
Nach Auskunft der 235 befragten Schul-

leiter (insgesamt: 1308), haben inzwischen
74 Prozent der Schulen Breitbandanschluss
und WLAN in allen Klassen- und Fachräu-
men (gegenüber bundesweit 66 Prozent).
2019 waren es noch vierzig Prozent. 68 Pro-
zent der Rektoren – so viele wie im Bundes-
gebiet – sagen, dass es an ihrer Schule
Dienstlaptops für alle Lehrkräfte gibt; zwei
Prozent haben gar keine, sechs Prozent nur
digitaleGeräte für einzelne Lehrkräfte.
Weit weniger gut ist der Ausrüstungs-

stand der Schüler. Nur an elf Prozent der
Schulen gibt es im Südwesten Klassensätze
mitLaptopsoderTablets füralleSchüler.Das
liegt sogar noch um zwei Prozent über den

Durchschnitt in Deutschland. Im Rückstand
sind die baden-württembergischen Schulen
laut der Forsa-Umfrage bei den dienstlichen
E-Mail-Adressen der Lehrkräfte. 84 Prozent
der Lehrer im Südwesten haben eine, im
Bund sind esneunzig Prozent.
Auch bei den digitalen Kenntnissen ist

der Südwesten leicht im Rückstand. 38 Pro-
zent der Schulleiter im Land sagen, dass alle
oder fast alle Lehrkräfte bereits an einer
Fortbildung zum Einsatz digitaler Mittel im
Unterricht teilgenommenhat (46Prozent im
Bund).Nur 42 Prozent der hiesigen Schullei-
ter bescheinigt Junglehrern kurz nach der
Ausbildung,dass sie gut auf denUmgangmit
digitalen Medien vorbereitet seien; in ganz
Deutschland ist es immerhinknappdieHälf-
te,nämlich 47Prozent.
Der VBE-Landeschef Gerhard Brand

warnt davor, sich auf dem Schub, den die
Pandemie bei der Digitalisierung gebracht
hat,auszuruhen.„Wir sind noch längst nicht
da,wowir seinmüssten.“AlsGrundnennt er
„die Hängepartie“ zwischen Bund, Land und
Kommunen bei der Frage der weiteren Fi-
nanzierung von Kauf und Wartung digitaler
Endgeräte für Lehrkräfte. Brand fürchtet:
„Auf dem Rücken dieser Streitigkeiten wird

die Digitalisierung verschleppt oder gar zu-
rückgefahren.“
Der Streit wirdmit wachsender Verve ge-

führt. Für den Kauf weiterer Lehrerlaptops
ist im Landeshaushalt kein Geld eingestellt.
Die Wartung, deren Kosten zwischen Land
undSchulträgernebenfalls strittig ist, istnur
bis Ende 2023 finanziert.

Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann ist wegen der kommunalen Forderun-
gen nachmehr Geld für die Schuldigitalisie-
rung vor Kurzem geradezu explodiert. „Das
Land muss überhaupt nicht blechen. Erst
mal müssen die Kommunen blechen“, wet-
terteer.Sieseienschließlich fürdieSachaus-
stattungzuständig.InVerhandlungenkönne
man sich dann einigen, wie das Land die
Kommunendabei unterstütze.
Dass viele Lehrkräfte die IT-Wartung

ihrer Schule übernommen haben, geht dem

Regierungschef angesichts des herrschen-
den Lehrermangels zunehmend gegen den
Strich: JemehrWartungsarbeitenLehrkräfte
übernehmen,destomehr „Entlastungsstun-
den“stehenihnenzu.DasbelastetdieUnter-
richtsversorgung. Das regt auch die SPD im
Landtagauf.PerAnfrageandieLandesregie-
rung hat die Fraktion herausgefunden, dass
dieWartungder Schulcomputer 2021 bereits
mehr als 14 200 Unterrichtsstunden gekos-
tethat.Dasentspricht fast550Lehrerstellen.
Die Zahlen wertet auch der SPD-Frak-

tionschef Andreas Stoch als Beleg, dass zu-
sätzliche IT-Fachkräfte gebraucht werden.
„Die derzeitige Praxis der Systemadminist-
ration an unseren Schulen ist einfach nicht
mehr zeitgemäß“, klagt Stoch. „In keinem
Unternehmen betreuen digital affine Mit-
arbeitende nebenbei die IT. Deshalb muss
die Landesregierung endlich Geld in die
Hand nehmen und die Schulträger bei der
Einstellung von IT-Administratoren unter-
stützen.“ Auch Gerhard Brand vom VBE be-
tont,dass aus denSchulbudgets alleineWar-
tung und Instandhaltung nicht zu stemmen
sind. „Je länger es unklar ist, wer die Finan-
zierung übernimmt, desto mehr geraten die
Schulen insHintertreffen“,warnt er.

Wer blecht fürs Digitale an der Schule?
Eine Schulleiterumfrage belegt Fortschritte bei derDigitalisierung inBaden-Württemberg. Der VBE sieht siedurch eineHängepartie
bei den Fragen zur Finanzierung gefährdet. Ministerpräsident Kretschmann ist wegendes Streits überdas Geld jüngst geradezu explodiert.

68
Prozent der Schulen haben Dienstlaptops
für alle ihre Lehrer.

33-Jähriger soll Ex-Freundin
und sich selbst getötet haben
MANNHEIM. InMannheim soll ein 33-Jähri-
ger seine drei Jahre ältere Ex-Freundin und
anschließend sich selbst getötet haben. Wie
Polizei und Staatsanwaltschaft amMontag
mitteilten, wurden die Leichen der beiden in
einerWohnung gefunden. Zwei gemeinsa-
me Kinder der Toten im Alter von zwei und
drei Jahren, die ebenfalls in derWohnung
waren, blieben unverletzt. Eine 14-jährige
Tochter befand sich während der Tat nicht
in derWohnung und ist wohlauf. AFP

Höchststand bei Zuzügen im
Südwesten
STUTTGART. So vieleMenschenwie nie zu-
vor sind laut Statistischem Landesamt im
Jahr 2022 nach Baden-Württemberg gezo-
gen – insgesamt etwa 504 300, teilte die Be-
hörde amMontag in Stuttgartmit. Davon
seien rund 385 900 Menschen aus dem Aus-
land und etwa 118 400 Menschen aus ande-
ren Bundesländern gekommen. Unterm
Strich kamen rund 178 200 Menschenmehr
in den Südwesten, als Menschen, die von
dort wegzogen. lsw

Kurz berichtet


